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Sie haben 145 Frauen, die 740 
Haushaltungen in der Region 
Winterthur und Schaffhausen 
regelmässig reinigen. Arbeiten 
keine Männer bei Ihnen? 
Nein, bisher nicht. Das hat mit
den Privathaushaltungen zu tun.
Mieter und Hausbesitzer geben
ihre Schlüssel generell immer
noch lieber in die Hände einer
fremden Frau als in die eines
Mannes. Ich wäre aber durchaus
bereit, Männer einzustellen, so-
fern ihnen ein Teilzeitpensum
genügen würde.  
Heute leisten sich die Leute eher 
eine Putzhilfe als früher. Teilen 
Sie diesen Eindruck?
Das kann ich bestätigen. Früher
waren es die eher Wohlhabenden.
Heute zieht sich das Bedürfnis
durch alle Schichten hindurch.
Angefangen bei der WG, die sich
wegen des Putzens nicht streiten
will, über junge Paare bis hin zu
Familien. Wer wenig Geld hat,
verzichtet lieber mal auf etwas
anderes.
Worauf führen Sie das zurück? 
Die Zeit wird immer wertvoller
und die Leute haben immer mehr
zu erledigen. Hat man dann ein-
mal Zeit für sich, will man sie be-
wusst nutzen und überlegt sich,
welche Pflichten man abgeben
kann. Das ist dann meistens das
Putzen.
Kann man überhaupt lustvoll 
putzen, so wie es die Werbung 
suggeriert?
Ich glaube schon, dass man das
kann. Das Putzen kann auch eine
meditative Komponente haben.
Man hat Zeit für sich, kann Musik
hören und den Gedanken freien
Lauf lassen. Die Arbeit wird sehr
geschätzt. Und dann hat sie noch
einen netten Nebeneffekt: Sie ist
Gratisfitness.

Interview: Nadja Ehrbar

zeuge erfinden. Am Ende muss
man in den Ecken doch mit dem
Lappen nachwischen. Also bleibt
nichts anderes als das: Grundrei-
niger auf die Lamellen sprühen,
einwirken lassen, mit Mikrofa-
sertüchern reinigen. 
Putzen Sie zu Hause selbst?

(lacht) Ich putze, ehrlich gesagt,
nicht ungern. Also habe ich auch
noch selbst geputzt, nachdem ich
die Leitung der Regionalagentur
von Putzfrau.ch übernommen
hatte. Doch irgendwann fand
mein Partner, es könne doch
nicht sein, dass ich den Leuten
Putzhilfen vermittle, während er
auf mich verzichten müsse, weil
ich selbst putze.
Dann haben Sie also nicht
zu zweit geputzt?
Nein, denn mein Partner hatte
nebst seiner Arbeit und dem Amt
als Hauswart keine Zeit. 

«Mieter geben ihre 
Schlüssel lieber in die 
Hände einer Frau.»

Felicitas Fallegger,
Putzfrau.ch

mir beim Anziehen in der Garde-
robe abhandengekommen? 
Nichts zu sehen auch hier.

Selbstanrufversuch. Wieder 
kein Laut. Handy verloren, jetzt 
steht es wohl fest. Wie schlimm 
ist das? Die Fotos! Vor allem 
aber alle meine Telefonnum-
mern! Ich habe zu Hau-
se zwar noch so eine 
Liste, aber die habe
ich etwa vor zwei 
Jahren ange-
legt. Alle 
neueren 
Verbin-
dungen 
sind also 
unwiderruflich 
dahin. Im Fach-
geschäft könne 
man den aktu-
ellen Stand-
ort eruieren, 
wenn man 
die Nummer 
habe, muntert 
mich ein Kollege 
noch auf. Ich neh-
me zum zweiten Ma-
le meinen Heimweg 
unter die Füsse und 
schaue natürlich 
überall genau auf den 
Boden. Ist mir das ver-
flixte Ding hier irgend-
wo herausgerutscht? 
Vielleicht habe ich es 
auch erst im Tram 
verloren. Ich habe 
nach den negativ verlaufenen 

Kontrollgriffen panikartig re-
agiert und bin sofort ausgestie-
gen, statt dort den Boden abzu-
suchen. Wohin muss man sich 
eigentlich wenden, wenn man 
glaubt, etwas in der Strassen-
bahn verloren zu haben? Hilfe, 
meine Linie verbindet zwei weit 
entfernte Stadtteile miteinan-
der. Also morgen ins Fachge-
schäft. Dabei platzt mein Ter-
minkalender so schon vor lauter 
Einträgen.

Ziemlich geschafft und
deprimiert komme ich
zu Hause an, schmeisse
meine Ware hin, hole
mir ein frisches Hemd
aus dem Schrank,
knöpfe es herumge-
hend zu . . . da fällt
mein Blick auf mein
Aufladegerät, und an

dessen Ende hängt . . .
mein Handy!!! Genau,

ich wollte es noch rasch
aufladen, kurz bevor ich
wegging, und habe es
dann vergessen. Glory

Hallelujah! Ich habe mein
Handy wieder respektive
immer noch, ist ja egal. Ich
bin der glücklichste 
Mensch auf der Welt, und
dies, obwohl überhaupt
rein gar nichts passiert ist!

Bernard Thurnheer

Bernard Thurnheer 
ist Sportreporter und wohnt 
in Seuzach  jb

«Ups, meine Fenster
sind dreckig»

Es ist Frühling, rennen Ihnen 
die Kunden die Türen ein?
Felicitas Fallegger: Das kann man
so sagen. Das Bedürfnis nach
einem Frühlingsputz kommt mit
den ersten Sonnenstrahlen.
Dann merken die Kunden: «Ups,
meine Fenster sind dreckig.» Sie
verspüren dann den Wunsch, die
Altlasten vom Winter loszuwer-
den und Frische in ihre Wohnung
zu bringen. Wir putzen aber kei-
ne Fenster bei Temperaturen
unter zehn Grad.
Weshalb?
Es dauert länger, bis die Fenster
trocknen, und unsere Frauen
werden schneller krank, weil sie
bei der anstrengenden Arbeit
schwitzen. 
Die Putzmittelhersteller 
erfinden immer wieder neue 
Wundermittel. Was halten 
Sie von denen?
Die meisten Leute haben zu viele
Putzmittel zu Hause, daran ist die
Werbung schuld, denn jeder will
nur das Beste vom Besten.
Eigentlich reichen aber vier, um
den ganzen Haushalt abzude-
cken: ein gutes Spülmittel, ein
Entkalker, ein Bodenmittel und
ein Putzstein, der Chromstahl-
oberflächen versiegelt, damit der
Schmutz weniger gut haftet. 
Das Putzen von Rollläden ist 
eine mühselige Arbeit. Haben 
Sie einen Geheimtipp, damit es 
möglichst einfach geht?
Für Fensterlamellen habe ich
noch kein Patentrezept gefun-
den, auch wenn zahlreiche Fir-
men immer wieder neue Werk-

FRÜHLINGSPUTZ Mit dem 
frühlingshaften Wetter 
wollen die Leute Frische in 
ihre Wohnung bringen, sagt 
Felicitas Fallegger,  Regional-
direktorin bei Putzfrau.ch.

Das warme Frühlingswet-
ter lässt die Spargeln rasch 
aus dem Boden spriessen. 
Das bedeutet für Spargel-
bauer Jürg Gisler (links) 
und seine Helfer auf den 
Feldern in Flaach viel 
Arbeit. Die Spargeln wer-
den von Hand ausgegraben 
und mit einem Spargel-
messer oberhalb der
Wurzel durchtrennt. Es 
braucht geschickte Hände, 
damit das edle Gemüse 
dabei nicht an der falschen 
Stelle bricht. Am besten 
schmecken Spargeln übri-
gens, wenn sie frisch und 
saftig sind. Dann wird alles 
andere zur Beilage.

Bildder Woche

Feierabend! Ich packe im
Geschäft meine Sachen
zusammen, ziehe Mantel

und Schal an und begebe mich 
zur Tramstation. Schon bald ist 
die Strassenbahn da, mein Lieb-
lingsplatz, die Koje ganz zuhin-
terst ist noch frei, und zufrieden 
lasse ich mich in den Sessel fal-
len. In solch entspannten Mo-
menten kontrolliere ich durch 
ein leichtes Klopfen von aussen 
auf die Hosentaschen, ob noch 
alles da ist: Brieftasche, Schlüs-
sel, Handy.

Handy? Eine Packung Papierta-
schentücher steckt dort, wo 
mein iPhone sein sollte. Ich su-
che die Taschen meiner Jacke ab,
die Manteltaschen, öffne meine 
Mappe und durchsuche sie. 
Nichts! Nur nicht in Panik gera-
ten, ich habe es bestimmt an 
meinem Arbeitsplatz liegen las-
sen. Bei der nächsten Haltestelle 
deshalb raus aus dem Tram, 
übers Gleis, und rein ins nächste, 
das mich zurückfährt. Zwanzig 
Minuten später stehe ich wieder 
im Büro, zuversichtlich, mein 
Gerät gleich auf dem Tisch lie-
gend zu erspähen.

Doch da ist nichts. Ist es irgend-
wo runtergefallen? Ich rufe mich 
mit dem Festanschluss-Telefon 
an. Das vertraute Läuten macht 
sich aber nicht bemerkbar. Viel-
leicht habe ich mein Telefon ja 
auf lautlos gestellt, ich habe da 
so eine diffuse Erinnerung. Ist es 

Grundlos glücklich

Tribüne

Madeleine Schoder

Man muss es akzeptieren: Die Zeiten der unbe­
schränkten Freiwilligenarbeit sind vorbei. Das 
darf niemanden verwundern. In der Arbeitswelt ist 
alles auf Leistung getrimmt. Die Firmen, die es 
dulden, wenn eine Mitarbeiterin nebenbei auch 
noch den Festbänken für den 1. August nachtelefo-
niert oder im Internet stundenlang nach Redne-
rinnen und Rednern googelt, sind längst Mangel-
ware. Das bekommen Vereinsvorstände und Laien-
behörden schon seit einiger Zeit zu spüren. Jetzt 
gilt es in Winterthur auch für eine der Bundes-
feiern: Den 1. August gibt es nicht gratis.

Das ist kein Weltuntergang. Erstens hat nur eine
von fünf 1.-August-Feiern in Winterthur Nach-
folgeprobleme. Den Nationalfeiertag kann man in 
der Stadt nach wie vor würdig begehen. Allenfalls
einfach nicht mehr in Altstadtnähe. Wer es richtig 
urchig mag, kann auch an einer der grossen Feiern 
in den Gemeinden der Umgebung teilnehmen. 
Zweitens hat es grundsätzlich nicht nur Nachteile, 
wenn die Freiwilligenarbeit nicht mehr unbe-
schränkt und unentgeltlich vorhanden ist. 

Es schadet nichts, wenn wir darüber diskutieren, 
welche Leistungen  welchen Wert für die Gesell-
schaft haben. 

Entsprechend muss man sich diese Frage jetzt 
auch bei den städtischen Bundesfeiern stellen: 
Wie viel sind sie uns wert? Brauchen wir sie noch? 
Oder gäbe es neue Formen, die bei der Bevölke-
rung besser ankommen? Als Berichterstatter an 
1.-August-Feiern stellt man immer wieder fest: Der 
Festredner oder die Festrednerin muss häufig 
gegen das Geplauder an den Festbänken ankämp-
fen. Und auch wenn sich die Personen vorne am 
Mikrofon redlich bemühen, wird am National-
feiertag doch die eine oder andere Laudatio auf die 
Eidgenossenschaft zum Besten gegeben, bei der 
man das Gefühl hat, man habe sie schon gehört. 

Wie wäre es mit einem Grillwettbewerb, einem
Improvisationstheater, einer Integrationsveran-
staltung, einem Rockkonzert oder einer offenen 
Bühne für alle? Vieles ist wohl schon ausprobiert 
worden. Das ändert aber nichts daran, dass man 
stets wieder auf die Suche nach einer neuen,
zündenden Idee gehen soll.

Bleibt zum Schluss die ketzerische Frage: Und 
wenn die Bundesfeier einmal ausfallen würde? 
Wenn es in Winterthur für einmal hiesse: Le pre-
mier août n’existe pas.  Die Bürgerinnen und Bür-
ger würden wohl mit ihren Nachbarn oder zu Hau-
se feiern. Vielleicht ergäben sich dadurch sogar an-
geregtere Diskussionen als bei den ritualisierten, 
offiziellen Feiern. Und auch wenn uns einige Sor-
gen plagen, die man nicht kleinreden darf: Der 
Schweiz geht es im Moment so gut, dass sie auch 
einen 1. August ohne 1. August überstehen würde.

Auch den 1. August gibt es  nicht gratis

Das ist die Gelegenheit, um nach 
neuen Formen für die Bundesfeier 
zu suchen, die bei der Bevölkerung 
besser ankommen.


